
1 Einleitung

Die Gemeinden sind gemäß den Feuerwehrgesetzen der Länder dazu verpflichtet,
eine den örtlichen Verhältnissen entsprechend leistungsfähige Feuerwehr aufzustel-
len, auszurüsten und zu unterhalten. Die wesentliche Kernfrage, die mit dieser ge-
setzlichen Forderung aufgeworfen wird, lautet:

Wie viel Feuerwehr braucht die Gemeinde?

Zur bedarfsgerechten Bemessung von Feuerwehren hat sich in den letzten beiden
Dekaden die Feuerwehrbedarfsplanung etabliert, welche ein wichtiges Planungsin-
strument für die Politik, die Verwaltung und die Feuerwehr selbst, der dieses Fachbuch
gewidmet ist, darstellt.

1.1 Ziel dieses Buches

Das vorliegende Fachbuch richtet sich an Angehörige der Feuerwehr, Lokalpolitiker,
Verwaltungsmitarbeiter, Aufsichtsbehörden, Lehrende und Studierende sowie an
sonstige interessierte Personen, die sich mit den Grundlagen und Methoden der Be-
darfsplanung von Feuerwehren vertraut machen möchten. Es handelt sich um ein
Fachbuch, welches sowohl als Nachschlagewerk als auch als Lehrbuch zum Ge-
samtstudium dienen kann.

Bei bundesweit über 10.000 Gemeinden in einer Größenordnung von unter
20.000 Einwohnern, die gegenüber den knapp 700 Gemeinden mit mehr als 20.000
Einwohnern die deutliche Mehrheit in der Bundesrepublik bilden (vgl. Kapitel 2.3),
richtet sich dieses Buch insbesondere an die vielen Freiwilligen Feuerwehren der
kleineren Kommunen im Lande, die sich (teilweise zumerstenMal) gezwungen sehen,
eine kritische Bestandsaufnahme der IST-Struktur ihrer Feuerwehr zu erheben und ein
fachlich fundiertes sowie zukunftssicheres SOLL-Konzept zu erstellen. Aber auch die
Besonderheiten von hauptamtlich besetztenWachen bis hin zu Berufsfeuerwehren in
Großstädten werden intensiv thematisiert.

Dieses Fachbuch soll das notwendige Handwerkszeug sowie die fachlichen Hin-
tergründe auf verständliche Weise darstellen, um die Akteure in den Städten und
Gemeinden zur Bedarfsplanung ihrer kommunalen Feuerwehren zu befähigen.
Hierbei werden nicht nur die wissenschaftlichen und technischen Grundlagen sowie
deren kritische Würdigung, sondern auch aktuelle Debatten in der Fachwelt sowie
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zahlreiche Erfahrungen aus der Praxis berücksichtigt. Mit einer Übersicht über die
verschiedenen Regelungen in den einzelnen Ländern erhebt dieses Buch den An-
spruch, bundesweit gleichermaßen Anwendung finden zu können und die »gesamte
Bandbreite an Feuerwehr« ganzheitlich abzudecken. Ziel ist es, das für die Bedarfs-
planung notwendige Verständnis der Zusammenhänge zu schaffen und anhand von
Praxisbeispielen das notwendige Handwerkszeug zur Verfügung zu stellen.

Ziel des Buches kann es von der Natur der Sache her jedoch nicht sein, eine
Universallösung zur Bedarfsplanung anzubieten, die als »Blaupause« auf jede Kom-
mune angewendet werden kann. Es liefert keine abschließenden Festlegungen für die
»einzig richtige« Methodik und Bedarfsplanlösung. Vielmehr sollen das Grundver-
ständnis vermittelt und Lösungsansätze aufgezeigt werden, mit denen der Leser in die
Lage versetzt wird, eigenständig eine Bedarfsplanung durchzuführen, zu begleiten
und zu bewerten sowie sich reflektiert auch mit anspruchsvollen Fragen der Be-
darfsplanung auseinanderzusetzen.

Da die Feuerwehrbedarfsplanung eng auch mit organisatorischen Aspekten und
Einsatzplanung der Feuerwehr verknüpft ist (z. B. Einsatztaktik, Ausrückverhalten,
Zuschnitt und Alarmierung der Löschbezirke), handelt es sich auch um ein Grundla-
genwerk zur grundsätzlichen, praktischen Organisation der Feuerwehr.

1.2 Inhalt und Aufbau dieses Buches

Das vorliegende Fachbuch beinhaltet drei thematische Schwerpunkte: In den ersten drei
Kapiteln stehen die allgemeinenGrundlagen, Prozesse, Theorien und Zusammenhänge
im Vordergrund, mit denen das Grundverständnis für die Feuerwehrbedarfsplanung
vermittelt werden soll. In Kapitel 4 werden die konkreten Planungsgrundlagen darge-
stellt, aus denen sich die SOLL-Struktur einer Feuerwehr ableitet. In denKapiteln 5 bis 10
erfolgt die Darstellung der handwerklichen Umsetzung der einzelnen Planungsschritte,
die zur Veranschaulichung mit zahlreichen Praxisbeispielen untermauert werden. Im
Fazit wird nochmal eine Zusammenfassung der wesentlichen Aspekte vorgenommen,
mit denen der Leser in die Bedarfsplanungspraxis verabschiedet wird.

Dem eiligen Leser, der sich einen schnellen Überblick über die
Zusammenhänge und das Wesen der Feuerwehrbedarfsplanung verschaffen
möchte, sei insbesondere das Kapitel 2 nahegelegt.
Bemerkung:
Die in diesem Buch genannten landesbezogenen Rechtsquellen, Ministerien und
Zuständigkeiten sind stets in Bezug auf das im gleichen Kontext genannte Bun-
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desland zu verstehen. Der Stand der Rechtsgrundlagen bezieht sich im vorlie-
genden Buch auf das Jahr 2018 – einzelne Regelungen können sich fortlaufend
ändern.

Aus Gründen der leichteren Lesbarkeit wird im vorliegenden Buch die männliche
Sprachform genutzt. Es sind jedoch alle Personen im gleichen Maße gemeint.

Inhaltliche Abgrenzung
Das vorliegende Buch beschäftigt sich mit der Feuerwehrbedarfsplanung im »klassi-
schen Sinn«, also mit der notwendigen operativen Vorhaltung der Feuerwehr. Damit
grenzt sich die »Feuerwehrbedarfsplanung« von der »Organisationsuntersuchung
der rückwärtigen Bereiche«, also von möglicherweise hauptamtlich zu besetzenden
Stellen im Büro- oder Innendienst, in Werkstätten bis hin zur vollumfänglichen
Branddirektion einer Berufsfeuerwehr ab. Ferner ist nicht Gegenstand dieses Buches
die Bemessung von Leitstellen, vonWerkfeuerwehren oder des Rettungsdienstes. Eine
ausführliche Abgrenzung der Inhalte eines Feuerwehrbedarfsplans wird in Kapitel 3.2
vorgenommen.

1.3 Ausgangslage zur Feuerwehrbedarfsplanung

Für eine qualifizierte und effektive Bedarfsplanung ist es essentiell, sich den aktuellen
Entwicklungen und Herausforderungen im Feuerwehrwesen bewusst zu sein, um mit
geeigneten Maßnahmen im SOLL-Konzept des Feuerwehrbedarfsplans auf diese re-
agieren zu können. Nur wer die Herausforderungen kennt und berücksichtigt, kann
ziel- und zweckgerichtete Lösungen für die nachhaltige Sicherstellung der kommu-
nalen Gefahrenabwehr finden.

Nachfolgend werden daher die wesentlichen für die Bedarfsplanung relevanten
Entwicklungstendenzen im Feuerwehrwesen skizziert, die zusammenfassend in Bild 1
dargestellt sind. Hierzu gehören insbesondere der gesellschaftliche Wandel, das
veränderte Einsatzgeschehen sowie die Finanzsituation der Kommunen. Als
Kernprobleme der Feuerwehren stellen sich zudem die Sicherstellung des haupt-
sowie ehrenamtlichen Personalbestands und die eingeschränkte Alarmver-
fügbarkeit der Freiwilligen Kräfte dar, die insbesondere durch den gesellschaft-
lichen Wandel und die veränderte Arbeitswelt bedingt sind.

Gesellschaftlicher Wandel
Die Veränderung der Gesellschaft und ihres Wertesystems, in denen das Feuer-
wehrwesen eingebettet ist, zeigt sich vielschichtig und in ihrem zukünftigen Verlauf
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Bild 1: Aktuelle Herausforderungen im Feuerwehrwesen

nicht abschließend vorhersehbar. DerdemografischeWandel, der insbesondere durch
einen Bevölkerungsrückgang, eine niedrige Geburtenrate, den Anstieg der Lebens-
erwartung und eine damit verbundene Alterung der Bevölkerung gekennzeichnet ist,
führt zu einer signifikanten Veränderung der Bevölkerungsstruktur. Nach Prognosen des
Statistischen Bundesamtes wird die Bevölkerungszahl in Deutschland von 82,3Millionen
Menschen im Jahr 2000 je nach Ausmaß der Nettozuwanderung langfristig bis zum Jahr
2060 auf eine Zahl zwischen 67,6 Millionen und 73,1 Millionen sinken (Statistisches
Bundesamt, 2015). Dann wird voraussichtlich über ein Drittel der Bevölkerung in
Deutschland über 65 Jahre und weniger als ein Sechstel unter 20 Jahre alt sein.
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Diese Bevölkerungsentwicklung hat (auch heute schon) Auswirkungen auf die Auf-
rechterhaltung des Systems Feuerwehr, da durch den Bevölkerungsrückgang und die
Bevölkerungsüberalterung immer weniger ehrenamtliche Kräfte insbesondere in der
erwerbstätigen und damit für die Feuerwehr relevanten Altersgruppe zur Verfügung
stehen.Wiemit den Alterspyramiden in Bild 2 für die Jahre 2000 und 2060 dargestellt,
lag die Bevölkerungszahl der für den Feuerwehrdienst relevanten Personen (im Alter
zwischen 18 und 65 Jahren) bei 53,1 Millionen Menschen im Jahr 2000, was einem
Bevölkerungsanteil von 64,5 Prozent entspricht. Im Jahr 2060 wird die für den Feu-
erwehrdienst in Frage kommende Bevölkerungszahl zwischen 35,6 und 39,2 Millio-
nen Menschen liegen, was nur noch einem Anteil von 52,7 bis 53,6 Prozent der dann
in Deutschland lebenden Gesamtbevölkerung entspricht. Die Bundesrepublik
Deutschland verliert damit zwischen 13,9 und 17,5 MillionenMenschen, die in Bezug
auf ihr Alter für den Feuerwehrdienst in Frage kommen, was im Vergleich zu den 53,1
Millionen Menschen im Jahr 2000 einem Verlust von fast einem Drittel (26,2 bis 33,0
Prozent) entspricht.

0

10

20

30

40

50

60

70

80

90

100

Frauen (in Tausend)
100 200 300 400 500100200300400500

Männer (in Tausend)

0

10

20

30

40

50

60

70

80

90

100

Frauen (in Tausend)
100 200 300 400 500   600   700100200300400700    600   500

Männer (in Tausend)

Menschen im
feuerwehrrelevanten

Alter (18 bis 65 Jahre)

Jahr 2000 Jahr 2060
AlterAlter

Fast ein Drittel Verlust an Menschen
im feuerwehrrelevanten Alter

35,6 – 39,2 Millionen53,1 Millionen
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15

1.3 Ausgangslage zur Feuerwehrbedarfsplanung

1

978-3-17-030977-7_D.3d 15 1/21/2021 10:32:55



Dabei sind insbesondere ländliche, peripher gelegene Gebiete von der demografi-
schen Schrumpfung betroffen. Als einer der Gründe hierfür ist insbesondere die
Tendenz junger Menschen, vom Land in die Stadt zu ziehen, um dort zu leben und zu
arbeiten, zu beobachten. Neben den von Schrumpfungsprozessen betroffenen Räu-
men sehen sich Agglomerationsräume mit starkem und unaufhaltsamem Wachstum
konfrontiert, das mit einem steigenden Bedarf an Gefahrenabwehrstrukturen ein-
hergeht.

Zudem ist zunehmend eine steigendeAnspruchs- und Erwartungshaltung der
Bürger zu beobachten. Zwar konnte sich bislang die Feuerwehr in Zeiten, in denen sich
Bürger mittlerweile über Ruhestörung durch Einsatzfahrzeuge mit Martinshorn be-
schweren und die Gewalt und Respektlosigkeit gegenüber Rettungskräften zunimmt,
trotzdem an der Spitze der alljährlichen Liste der angesehensten Berufe (Beamten-
bund und Tarifunion (dbb), 2018) halten. Dennoch macht die Entwicklung zu einer
»Hochleistungsgesellschaft« auch vor dem Rettungswesen keinen Halt, die mit ho-
hem Anspruchsdenken und wachsendem Sicherheitsbedürfnis eine dienstleis-
tungsorientierte Feuerwehr als universelle Hilfeeinrichtung fordert (»Vollkaskomen-
talität«). Heutzutage gibt sich der Hilfeersuchende nicht mehr nur damit zufrieden,
dass die Feuerwehr »überhaupt geholfen hat«. Etwaige Schlechtleistungen der Feu-
erwehr1 werden nicht mehr toleriert, sondern beklagt und zumindest mit öffentlicher
Imageschädigung sanktioniert (z. B. in der Lokalpresse oder den sozialen Netzwer-
ken). Dieser Trend führt unweigerlich zum Zwang zur Professionalisierung und zur
Effektivitäts- und Effizienzsteigerung der Feuerwehr, die zwar durchaus wünschens-
wert ist, der aber nicht nur im Ehren-, sondern auch im Hauptamt kaum nachge-
kommen werden kann. Nicht selten führt eine zu große Differenz zwischen dem
Anspruch an die Feuerwehr und dem tatsächlich Leistbaren zu Frust undDemotivation
bei den Einsatzkräften, denen häufig auch der nötige Dank sowie Wertschätzung
ihrer Arbeit vorenthalten bleibt.

Doch die Feuerwehr rückt sogar noch stärker in den Fokus: Veränderte soziale
Strukturen haben mittlerweile zu sinkender Nachbarschaftshilfe und Selbst-
hilfefähigkeit der Bürger geführt. Die Vulnerabilität der Gesellschaft und eines
jeden Einzelnen ist gestiegen. Beide Effekte führen dazu, dass immer häufiger
staatliche Hilfe (zum Beispiel in Form der Feuerwehr) gesucht wird und die öffent-
liche Hand stärker belastet wird, als es früher bei selbstorganisierter Hilfe der Fall
gewesen ist.

1 Faktische Schlechtleistungen oder aber auch nur von den Erwartungen des Hilfeersuchenden
abweichende Leistung.
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Verändertes Einsatzgeschehen
Die Feuerwehren in Deutschland sehen sich mit einem veränderten Einsatzge-
schehen konfrontiert: Zum einen kämpfen viele Feuerwehren mit einem signifikant
steigenden Einsatzaufkommen.2 Mehr Einsätze für immer weniger Mitglieder
führt zu einer Erhöhung der individuellen Einsatzbelastung des einzelnen Feu-
erwehrangehörigen, die mitunter an die Grenze des Machbaren und Verträglichen
stößt.

Zum anderen werden die Gefahrenlagen immer komplexer. Früher begegne-
ten die Feuerwehren schwerpunktmäßig dem Scheunenbrand sowie dem Verkehrs-
unfall mit einfach konstruierten Fahrzeugen. Heute müssen Ereignisse und Störfälle
bei Kritischen Infrastrukturen sowie Unfälle mit stahlverstärkten Fahrzeugen und al-
ternativen Antriebsarten, bei denen die konventionellen Rettungsmethoden versa-
gen, bewältigt werden – nur um exemplarisch eine schier nicht enden wollende Liste
an neuartigen Einsatzlagen zu beginnen.

Hinzu kommen neue, asymmetrische Bedrohungen (z. B. Anschläge) infolge
der auch in Europa und Deutschland veränderten Sicherheitslage. Und auch die
heftigen wetter- und klimabedingten Extremereignisse der jüngsten Vergan-
genheiten gehören mittlerweile zum regulären Einsatzaufkommen (orkanartige
Stürme, Starkregen, urbane Sturzfluten, Hochwasser u. ä.).

Der Wandel im Einsatzgeschehen wird zudem durch die steigende Vulnerabi-
lität der Gesellschaft und die gleichzeitig sinkenden Bewältigungs- und An-
passungskapazitäten der Bevölkerung ungünstig beeinflusst, sodass sich die
Feuerwehren im Laufe der Zeit immer mehr zur universellen Hilfeeinrichtung entwi-
ckelt haben (»Mädchen für alles«). Durch den hohen Ausbildungs- und Ausrüs-
tungsstand werden die Feuerwehren in zunehmender Tendenz auch für Aufgaben,
die nicht zum traditionellen Kernbereich der Feuerwehrtätigkeiten gehören, in An-
spruch genommen und werden als »Lückenbüßer für sachfremde Dienstleistungen«
(Deutscher Feuerwehrverband (DFV), 2008) missbraucht.

Mit dem steigenden Einsatzspektrum und dem wachsenden Maß an Komplexität
der Schadenszenarien steigen auch die Anforderungen an die Aus- und Fortbil-
dung der Feuerwehrangehörigen. Und auch die immer komplexer gestaltete Technik

2 Neben den durchschnittlich insbesondere in großstädtischen Bereichen steigenden Einsatzzahlen
kämpfen einige Feuerwehren gerade im ländlichen Bereich auch mit einem zu geringen Ein-
satzaufkommen. Was auf den ersten Blick kurios anmuten mag, kann sich zu einem ernsthaften
Motivationsproblem von Feuerwehrangehörigen entwickeln, wenn die trainierten Fähigkeiten –

dem Bürger zum Glück – nie eingesetzt werden können.
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führt zu einem hohen Aus- und Fortbildungsaufwand, bei dem sich in der Summe die
Frage stellt, wie diesem nicht nur ehrenamtlich, sondern auch durch hauptberufliche
Kräfte überhaupt noch adäquat entsprochen werden kann. Insbesondere den Frei-
willigen Kräften wird dabei abverlangt, sich »noch nebenbei« – also neben dem
Hauptberuf des Feuerwehrangehörigen – ständig fortzubilden, um jederzeit eine
professionelle Gefahrenabwehr leisten zu können. Dabei gilt es nicht nur das feuer-
wehrtaktische und -technische Fachwissen stets auf aktuellen Stand zu halten. Auch
neue wissenschaftliche Erkenntnisse, aktuelle Rechtsprechung und sich ändernde
politische Rahmenbedingungen müssen im ehrenamtlichen Dienstalltag die not-
wendige Berücksichtigung finden.

Finanzsituation der Kommunen
Darüber hinaus spielt auch die Finanzsituation der öffentlichen Haushalte eine ent-
scheidende Rolle bei der flächendeckenden und nachhaltigen Sicherung des ab-
wehrenden Brandschutzes und der Hilfeleistung. »Die Gemeinden, Städte und
Landkreise in der Bundesrepublik Deutschland befinden sich derzeit in der schwie-
rigsten Finanzsituation seit Beginn der 50er-Jahre.« (Albers & Rohloff, 2007). Es ist
vom »Kollaps der Kommunen« (Wisniewska et al., 2002) die Rede, die insbesondere
auch im Bereich der Feuerwehr einen teilweise erheblichen Investitionsstau vor sich
herschieben. Dabei ist die materielle Ausstattung der Feuerwehr nicht nur ein we-
sentliches Element zur Zielerreichung eines effektiven Brandschutzes, sondern auch
engmit der Attraktivität des Feuerwehrdienstes verknüpft. Eine überalterte Fahrzeug-
undGerätetechnik stellt einMotivationshemmnis dar, da sichmit einem35 Jahre alten
TSFwohl kaum für das Ehrenamt Interessierte »hinter demOfen hervorlocken« lassen.
Das Gleiche gilt für sanierungsbedürftige Feuerwehrhäuser, die nicht nur die Anfor-
derungen der Unfallverhütungsvorschriften verletzen, sondern in denen auch schlicht
der Wohlfühlfaktor fehlt.

Aufgrund der angespannten Haushaltssituation wird es auch nicht möglich sein,
die sinkenden Mitgliederzahlen und Verfügbarkeitssituationen in den Freiwilligen
Feuerwehren durch hauptamtliche Kräfte zu kompensieren.

Sicherung des ehrenamtlichen Personalbestands
Die in Bild 1 aufgeführten Herausforderungen und Entwicklungen hinterlassen ihre
Spuren im Personalbestand der Freiwilligen Feuerwehren: Bundesweit ist ein konti-
nuierlicher Rückgang der Mitgliederzahlen in den Freiwilligen Feuerwehren zu ver-
zeichnen, siehe Bild 3. Die Darstellung der deutschlandweiten Statistik kaschiert dabei
die regional unterschiedlich ausgeprägte Intensität des Personalverlustes, der in ei-
nigen Gemeinden und Landkreisen deutlich gravierender zu Buche schlägt.
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Bild 3: Entwicklung der Mitgliederzahlen der Freiwilligen Feuerwehren 1990 bis 2015
(Quelle: DFV, 2016)

Es wird der Rückgang der allgemeinen Bereitschaft zum Ehrenamt beklagt, von
dem auch das Engagement in der Freiwilligen Feuerwehr betroffen ist. Der Freiwilli-
gensurvey des BMFSFJ (2016) allerdings widerlegt die vermeintliche Interessenlosig-
keit der Bevölkerung am Ehrenamt. Demnach ist das freiwillige Engagement in
Deutschland nicht etwa rückläufig, sondern in den letzten 15 Jahren um knapp zehn
Prozentpunkte angestiegen.

Es hat sich aber durchaus der klassische Weg der »Ehrenamtskarriere« verän-
dert, bei der nach mehr Flexibilität gestrebt wird und bei dem das Motto »Einmal
Feuerwehr, immer Feuerwehr!« seine Gültigkeit verliert. Feuerwehrmitglieder anzu-
werben ist damit nur ein Teil der Aufgabe. Die bestehenden Mitglieder müssen auch
langfristig gehalten werden. Hier sind passgenaue Lösungen für die unterschiedlichen
Interessenlagen gefragt. Eine pauschale Aktivitätsverpflichtung im freiwilligen Enga-
gement (»Eintritt und Austritt sind freiwillig, dazwischen ist Dienst«) erscheinen in
einer schnelllebigen Zeit mit wechselnden Interessenlagen nicht mehr zeitgemäß.
Längere Pausen in persönlichen Umbruchphasen müssen akzeptiert und auch die
Möglichkeit zu zeitlich begrenztem Engagement angeboten werden.

Gerade vor dem Hintergrund des veränderten Freizeitverhaltens, des Werte-
wandels, der Individualisierung sowie Pluralisierung der Lebensformen muss
sich die Feuerwehr attraktiv gestalten und auf einen zeitgemäßen Umgang mit Tradi-
tionen achten. Zwar nehmen gerade in dörflichen Strukturen die Feuerwehren eine
ausgeprägte sozial-gesellschaftliche Rolle im Ort wahr, es hat jedoch nicht jeder Feuer-
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wehrangehörige Lust auf antiquierte Traditionsstrukturen.Wer privat undberuflich stark
eingebunden ist und bereits viel Zeit im Dienst- und Einsatzgeschehen der Feuerwehr
investiert, ist unter Umständen nicht bereit, auch noch den Maibaum aufzustellen, die
Oster- und Martinsfeuer abzusichern und am Traditionsmarsch im Dorf teilzunehmen.

Das breit gefächerte Alternativangebot an Sport- und Freizeitmöglichkeiten bis hin
zu den computer- undmedienbasierten Individualhobbys konkurrierenmit der Zeit für
ein Engagement in der Freiwilligen Feuerwehr, während auch das Familienleben keine
Abstriche zulässt. Bei dem natürlich begrenzten Zeitkontingent wird sich jedes Mit-
glied unserer Gesellschaft genau überlegen, wie viele Stunden man für welche Akti-
vität und Verpflichtung einzusetzen bereit ist.

Die Jugendfeuerwehr als Hauptnachwuchslieferant für die Einsatzabteilungen der
Freiwilligen Feuerwehren hat ebenfalls zunehmend Schwierigkeiten, auch in Zukunft
als Garant für stetigen Mitgliederzulauf zu fungieren. Vielerorts haben die Jugend-
feuerwehren mit Nachwuchsmangel zu kämpfen, da auch sie mit anderen Frei-
zeit- und Vereinsangeboten konkurrieren und durch die Etablierung von Ganztags-
schulen den Jugendlichen ohnehin weniger Freizeit »übrigbleibt«. Zudem sind
zunehmend sinkende Übernahmequoten aus der Jugendfeuerwehr in die
Einsatzabteilung zu verzeichnen. Dieser Umstand liegt unter anderem darin be-
gründet, dass viele Jugendliche nach ihrem Schulabschluss – und damit meist im
relevanten Übertrittsalter in die Einsatzabteilung – nicht an ihrem Heimatort bleiben,
sondern zur Berufsausbildung, zum Studium oder aus persönlichen Interessen (meist
in stärker urbanisierte Räume) wegziehen und häufig auch nicht wieder in die Hei-
matkommune zurückkommen. Hierdurch fehlt der Übertritt in die aktive Wehr.

Durch das Aussetzen der Wehrpflicht mit Wirkung zum 1. Juli 2011 ist eine
weitere Einstiegsmöglichkeit in die Freiwillige Feuerwehr weggefallen, in der Wehr-
pflichtige durch eine mehrjährige Verpflichtung für den Katastrophenschutz einen
Wehrersatzdienst leisten konnten. Durch das so geweckte Interesse am ehrenamtli-
chen Engagement in der Freiwilligen Feuerwehr blieben viele Wehrersatzdienstleis-
tende auch nach Ablauf ihrer Ersatzdienstzeit der Freiwilligen Feuerwehr als Mitglied
erhalten.

Veränderte Arbeitswelt
Mit dem gesellschaftlichen Wandel geht auch eine Veränderung des Arbeitsmarktes
einher, die sich in besonderem Maße auf die Einsatzbereitschaft der Freiwilligen
Feuerwehr auswirkt und maßgeblich die Tagesalarmverfügbarkeit der ehrenamtli-
chen Kräfte beeinflusst. Die Hauptproblematik besteht darin, dass durch die gestie-
gene Mobilität und Flexibilisierung auf dem Arbeitsmarkt viele Berufstätige ihren
Arbeitsplatz nicht mehr wie früher im Wohnort haben, sondern mitunter beachtliche
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